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Schon am Dienstag habe ich
von Martin berichtet. Der 28-
Jährige arbeitet als Wachmann
im Waisenhaus von Mama
Jane Karigo. Gemeinsam mit
Charles, 30 Jahre alt, kümmert
er sich rührend um die 48 Kin-
der, die zurzeit im Calvary Zi-
on Children’s Home leben, und
um Haus und Hof. Beide woh-
nen nicht weit vom Waisen-
haus entfernt in der Nachbar-
schaft. Dort leben auch viele
ihrer Freunde. Mit denen ver-
bringen sie die spärliche Frei-
zeit – Martin und Charles ar-
beiten mindestens zwölf Stun-
den am Tag.

Am Samstag nahmen sie
mich mit zu ihren „Buddys“,
wie sich gute Freunde hier nen-
nen. In der Nachbarschaft des
Waisenhauses im Stadtteil
Kiembeni lebt die hiesige Mit-
telklasse. Kleine Häuser mit et-

was Garten, in der Nähe der
Hauptstraße. Wir laufen ge-
meinsam durch die unbefestig-
ten Seitenstraßen, Martin
steckt sich eine Zigarette an.
„Ich würde niemals im Waisen-
haus oder vor den Kindern rau-
chen“, sagt er fast entschuldi-
gend. „Aber hier, in der Frei-
zeit, kaufe ich mir gerne mal
eine Zigarette.“ Die vielen klei-
nen Straßenkioske veräußern
einzelne Kippen. Eine ganze
Packung kostet rund 50 Euro-
Cent.

Während wir durch die Stra-
ßen laufen, werden die Häuser
immer kleiner. Wir sind nun in
einem Teil von Kiembeni, in
dem die untere Mittelschicht
lebt. Hier hat niemand mehr
ein Auto, manche besitzen
höchstens einen Roller. Das ge-
samte Viertel liegt am Hang.
Oben die besseren Häuser,
nach unten wird es immer ärm-
licher. „Auch wir wohnen in
dieser Gegend“, erzählt
Charles. Er zeigt die Straße hi-
nauf. „Dort gibt es kaum Zu-
sammenhalt. Jeder lebt für
sich. Hier unten ist es wie in ei-
ner großen Familie.“ Die Men-
schen kennen sich und helfen
einander. „Wenn ich kein Mehl
mehr im Haus habe, frage ich
einfach meinen Nachbarn.“
Noch ein Stückchen weiter den
Hang hinunter stehen nur
noch Lehmhütten um einen
großen Teich herum. „Das ist
das Klärbecken“, sagt Martin.

Die Abwässer der gesamten Ge-
gend sammeln sich dort. „Hier
wohnen die Ärmsten.“ Nie-
mand geht einer geregelten Ar-
beit nach. In den mit Palmblät-
tern gedeckten, engen Hütten
leben ganze Großfamilien.
„Hier siehst Du, wie groß die
Armut in der Stadt sein kann.
Aber eines versichere ich Dir“,
sagt Martin mit einem breiten
Grinsen im Gesicht. „Hier gibt
es den besten Palmwein.“

Angst um meinen Magen
muss ich nicht haben. Der
Palmsaft wird direkt in den
Baumkronen abgezapft, weni-
ge Stunden später wird er ge-
trunken. Binnen kurzer Zeit
gärt der zuckerreiche Saft. Er
sieht aus wie verdünnter Leim,

schmeckt aber sehr angenehm
säuerlich. Er erinnert mich an
Apfelwein. Wir sitzen zwischen
zwei Lehmhütten. Neben
Charles, der weder raucht
noch trinkt, sitzen „Ruthless
B“, Martins „Buddy Bob“, und
der örtliche Koch, genannt Sa-
fari. Der Palmwein kommt in
Zwei-Liter-Glasflaschen. Zur-
zeit kostet eine 80 Schilling, et-
wa 80 Euro-Cent. „Nach der Re-
genzeit, wenn die Palmen
mehr Saft geben, kostet die
Flasche gerade noch 30 Schil-
ling“, sagt Martin. Dann trifft
er sich mit seinen Buddys vor
der kargen Hütte, bevor sie
weiter in die Bars in seinem
Viertel ziehen. „Palmwein ist
viel billiger als Bier. Darum

sind wir hier.“ Vorglühen auf
Afrikanisch.

Immer wieder kommen vor
allem Kinder vorbei, um den
„Muzungu“, den Weißen, zu se-
hen. „Du bist garantiert der
erste Fremde seit langer Zeit,
der hier unten ist“, versichert
mir Charles. Manchmal brin-
gen sie die Studenten des Frei-
willigendienstes mit hierher,
die aus England und Deutsch-
land regelmäßig im Waisen-
haus helfen. „Touristen kom-
men hier aber ganz bestimmt
nicht vorbei.“ Martin, Charles,
Ruthless B und DubeDube, der
sich inzwischen dazugesellt
hat, sind alle gut ausgebildete
junge Männer um die 30. Sie
haben einen Schulabschluss
und Arbeit. Die steigenden Le-
benshaltungskosten lassen sie
aber sparen. Daher ist die klei-
ne Palmwein-Kneipe immer
noch Anlaufpunkt Nummer
eins. Sie wollen in der knappen
Freizeit auf Spaß nicht verzich-
ten. Dass sich dieser einstellt,

merke ich nach zwei Gläsern.
Daher lehne ich das dritte lie-
ber ab. Da es langsam däm-
mert, wird es ohnehin Zeit für
mich zu gehen.

Wir verabschieden uns bei
Ruthless B und DubeDube und
gehen langsam zurück zum
Waisenhaus. Auf den Straßen
etwas den Hang hinauf ma-
chen sich die Menschen lang-
sam bereit für den Abend. Auf
offenen Feuern vor den Häu-
sern wird gekocht, die Frauen
stehen zusammen und trat-
schen, die Männer versam-
meln sich vor kleinen Fernse-
hern. Spiele der englischen
Premier-League werden live
übertragen. Zurück im Waisen-
haus verabschiede ich mich
von den Kindern, die sich bett-
fertig machen. Charles fährt
mich zurück ins Hotel. An-
schließend übernimmt er die
Nachtschicht, wird im Waisen-
haus übernachten. Für Martin
indes hat der Abend erst be-
gonnen.

M o m b a s a / L i n s e n g e -
r i c h t . Auch in Kenia wird Ap-
felwein getrunken. Zumindest
gibt es etwas, das ganz ähn-
lich schmeckt: Palmwein. Offi-
ziell verkauft wird er eigent-
lich nie. Wenn man aber die
richtigen Leute kennt, ver-
spricht er ein ganz besonderes
Erlebnis.

Von Stephan Kümmel

Vorglühen auf Afrikanisch: Palmwein ist viel billiger als Bier, die zugehörige Kneipe Anlaufpunkt Nummer eins

Kenianischer „Äppler“ kommt direkt vom Baum

In den unbefestigten Seitenstraßen von Mombasa.  (Foto: Kümmel)

Elfriede und Helmut Braun
aus Geislitz haben im Dezem-
ber eine Reise nach Kenia ge-
wonnen. Geknüpft war die
Verlosung an Spenden für
das Kinderheim-Projekt von
Tanja Fischer und Rainer

Frank, ausgelobt wurde sie
von der GNZ in Zusammenar-
beit mit Condor. GNZ-Redak-
teur Stephan Kümmel beglei-
tet die Reisegruppe und be-
richtet aus Mombasa von sei-
nen Eindrücken.

Hintergrund

Fußball ist die schönste Ne-
bensache der Welt. Das gilt
auch im politischen Berlin. Eh-
rensache also, dass ich am
Montag mit einigen hessischen
Kollegen den tollen 4:0-Sieg un-
serer Frankfurter Eintracht bei
Union Berlin live im Stadion ver-
folgt habe – gemeinsam mit gut
1 000 angereisten Frankfurter
Fans. Vorher haben wir übrigens
offiziell den ersten überparteili-
chen Eintracht Fanclub des
Bundestages, die „Bundesad-
ler“, gegründet. Die Idee ging
vom grünen Kollegen Omid
Nouripour aus, mit dabei sind
Abgeordnete aus allen Fraktio-
nen passend zu den Trikotfar-
ben von schwarz bis rot. Zur
konstituierenden Sitzung waren
eigens Eintracht-Boss Heribert
Bruchhagen und der frühere
Aufsichtsratsvorsitzende Her-
bert Becker angereist. Jetzt
werden also über alle Partei-
grenzen hinweg im Bundestag
die Daumen für den Wiederauf-
stieg gedrückt. Eintracht in der
Politik – wer hätte das ange-
sichts der sonst üblichen Zwie-
tracht gedacht.

Am vergangenen Freitag wur-
de der neue Bundespräsident
vereidigt. Damit ist das leidige
Thema Wulff endgültig Ge-
schichte. Nachdem Joachim
Gauck eine erste – beeindru-
ckende – Rede vor dem Bun-
destag und Zahlreichen Ehren-
gästen gehalten hat, hatte ich
am Rande des Plenums kurz die
Gelegenheit, mit ihm und seiner
Lebensgefährtin Daniela Schadt
zu sprechen. Ich bin stolz, dass
die neue First Lady aus meinem
Wahlkreis, nämlich aus Hanau,
stammt. Frau Schadt hat Ende
der 70er Jahre an der Karl-Reh-
bein-Schule Abitur gemacht
und die ersten journalistischen
Schritte gewagt, als sie beim
Hanauer Anzeiger ein Praktikum
absolvierte. Sie war sichtlich er-
freut, in dem ganzen Trubel ei-
nen „Landsmann“ zu treffen und
hat mir versichert, dass sie im-
mer wieder gerne in der Gegend
ist. Man kann ihr nur wünschen,
dass sie auch in ihrer neuen
Rolle noch dazu kommt, dann
und wann vorbeizuschauen.
Das Schloss Bellevue in Berlin

ist ja nicht schlecht, aber natür-
lich kein Vergleich zum Hanauer
Philippsruh.

Die Erfahrung der Älteren nut-
zen – das gilt im Arbeitsleben
genauso wie in der Politik. Da-
her bin ich der Einladung unse-
rer SPD-Arbeitsgemein-
schaft 60+ Main-Kinzig auch
gern gefolgt, deren Vorsitzender
Walter Lorz mich kürzlich zu ei-
ner Diskussionsrunde nach
Gelnhausen dazu gebeten hat-
te. Was mich besonders beein-
druckt: Unsere älteren Genos-
sen denken politisch über den
Tag hinaus und somit auch an
die Jüngeren. So war das
Hauptthema des Nachmittags
das in den kommenden Jahren
zunehmende Risiko der Alters-
armut. Das nämlich ist mitnich-
ten ein Thema für Alte, sondern
gerade eines für uns Jüngere,
denn die Geringverdiener von
heute sind die armen Rentner
von morgen. Nur wenn wir jetzt
entschlossen gegen Niedrig-
lohnjobs, sinkende Reallöhne
und die immer noch existieren-
de Lohndiskriminierung von
Frauen vorgehen, können wir
der künftigen Altersarmut ent-
gegensteuern.

In der vergangenen Woche
sind in Berlin die Fairtrade-
Awards vergeben worden. Als
Entwicklungspolitiker und Fair-
trade-Käufer war ich dabei und
habe mich über das große Inte-
resse und den Andrang an Be-
werbern für die Preise in unter-
schiedlichen Kategorien gefreut.
Man konnte der Moderatorin
Anke Engelke nur zustimmen,
als sie sagte: „Nach 20 Jahren
ist Fairtrade selbstbewusst, am
Puls der Zeit und in den Köpfen
vieler Menschen angekommen.“
Wer wüsste das besser, als die
Gelnhäuser, die beim Kauf fair
gehandelter Produkte weit über
dem Bundesdurchschnitt lie-
gen. Nicht umsonst ist Gelnhau-
sen im vergangenen Jahr das
Siegel „Fair Trade Stadt“ verlie-
hen worden. Ein Beispiel, das
hoffentlich Schule macht.

Schönste Nebensache der Welt
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Grundtext
Gelnhausen (dan).

Emtlang des Radwegs R 3 entsteht auf der Müllerwiese ein wahres Kleinod

Mehr als nur ein Rosengarten

 

Guten Morgen,
liebe Leser

Ich bin leidenschaftliche Thea-
terspielerin. Die Bezeichnung
der Bühne als die „Bretter, die
die Welt bedeuten“ nehme ich
wörtlich. Drei Theatergruppen
sind mir erst genug. Dort ma-
che ich alles: spielen, Regie
führen, organisieren, schmin-
ken, mich handwerklich betäti-
gen, auf- und abbauen, foto-
grafieren, berichten, was auch
immer anfällt. Mein Leben ist
Theater – und ich will es nicht
mehr missen. Obwohl es da so
den ein oder anderen Moment
gibt, in dem ich schon mal an-
näherungsweise daran gedacht
habe, meine Texthefte und
Kostüme an den Nagel zu hän-
gen. So geschehen bei einer
Freilichtaufführung vor einigen
Jahren. Da wir draußen ge-
spielt haben, wo die Akkustik
dank naher Straße nicht die
Beste war, durften wir mit so
genannten Headsets spielen –
jeder Darsteller war mit einem
kleinen Sender und einem noch
kleineren Sender verkabelt. Da-
für erforderlich war immer wie-
der der Soundcheck, um die
Geräte auf ihre Träger abzu-
stimmen. Den hatten eine Mit-
spielerin und ich erfolgreich auf
der Bühne absolviert und weil
wir so aufwendige Kostüme
trugen, brauchten wir die
Headsets – einmal an ihre rich-
tige Position unter Bannen von
Stoff an unseren Hüpften ge-
bracht – auch nicht mehr abzu-
legen. Wir vertrieben uns die
restliche Zeit mit essen, trat-
schen und einem letzten Be-
such auf der Toilette. Als wir
zurück zur Bühne kamen, hat-
ten unsere Techniker ein breites
Grinsen im Gesicht. Warum?
Nun, sie hatten die Headsets
zwar  für die Lautsprecher ab-
geschaltet, wohl aber nicht für
ihre eigenen Kopfhörer. Hatten
wir etwa auf der Toilette über
sie gelästert? Oder hatten sie
noch die Spülung in einer Da-
mentoilette laufen gehört?

Ulla Uhu

 

Heute vor
zehn  Jahren...

. . . wurde die neue Klein-
werkstatt in den Kellerräu-
men der Polizeistation Geln-
hausen der Jugendverkehrs-
schule Main-Kinzig überge-
ben. Außerdem standen den
Beamten im Garagenhof aus-
reichend Unterstellmöglich-
keiten für die Fahrräder zur
Verfügung.

 
. . . war Nina Hauer, SPD-

Bundestagsabgeordnete für
den Wahlkreis 178, zu dem
auch Wächtersbach, Bad So-
den-Salmünster und Bracht-
tal gehören, in Brachttal zu
Besuch. Bei einer gemeinsa-
men Autofahrt mit Bürger-
meister Mirko Schütte durch
die Gemeinde gewann sie Ein-
drücke von Land und Leuten.


